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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 


Von Hans Poſſendorf. 
(22. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Uſing hatte ſchon den Mund zu einer ſcherzhaften Er⸗ 
widerung geöffnet. Aber noch ehe ein Wort über ſeine 
Lippen kam, wurde die Tür, die von Carmelas Zimmer in 
das kleine Gärtchen führte, mit einem krachenden Fußtritt 
aufgeſtoßen, und im nächſten Augenblick ſtand ein unheim⸗ 
licher Kerl von räubermäßigem Ausſehen vor ihm. Auf 
dem Kopfe trug er einen hohen ſpitzen Filzhut, der Ober- 
körper war mit einer dicken, grauen Bauernfacke bekleidet, 
und die derbe gelbliche Hoſe war bis an die Knie hinauf 
mit den Riemen der bäuerlichen Sandalen umſchnürt. Seine 
Augen wurden von der tief in die Stirn gezogenen Hut⸗ 
krempe beſchattet, der Mund war von dem herabgekämmten 
Schnurrbart, Wangen und Kinn von einem kurzen dichten 
Vollbart bedeckt. Aus dem Gürtel aber ſchaute der Griff 
eines Dolches hervor. 

„Was tut Ihr hier bei meiner Schweſter?! donnerte 
er Uſing an und ſchien ihn mit ſeinen drohenden, finſteren 
Blicken durchbohren zu wollen. 

„Raffaele!“ — Carmela hatte den Bruder erſt jetzt er⸗ 
kannt und warf dich nun, glücklich und erſchrocken zugleich, 
an ſeine Bruſt. — „Raffaele! Komm doch zur Vernunft!“ 
Sie hielt ihn mit dem linken Arme feſt umſchlungen und 
ſtreichelte mit der Rechten zärtlich ſein verwildertes Geſicht. 
„Der Herr hier iſt ein Maler aus Wien. Er ſah mich vor 
der Türe ſtehen und wollte mich gerne malen. Und da hat 
Donna Aſſunta ein Bild bei ihm beſtellt, um dich bei deiner 
Rückkehr damit zu überraſchen.“ 

Die Freude, Carmela wiederzuſehen, und ihre Zärtlich⸗ 
keit hatten Raffaele ein wenig beſänftigt, und er trat nun 
ſchweigend vor die Staffelei. — Nur mit Mühe konnte er 
ſeine ſtrenge Haltung bewahren und einen Ausruf der 
Bewunderung unterdrücken: Das faſt vollendete Bild gab 
Carmelas ganze Schönheit und Anmut wieder; und der 

ſeltſame Ausdruck ihrer übergroßen Augen, jenes reizvolle 
Gemiſch von Güte, Kindlichkeit und Leidenſchaft, war ganz 
vollendet getroffen. — Faſt erſchüttert verharrte Raffaele 
eine Weile lang ſtumm vor dem Gemälde. Dann aber trat 
er auf Uſing zu und ſagte kühl und mit der Großartigkeit 
eines Fürſten: „Sie ſind ein großer Künſtler, mein Herr, 
und man wird Ihnen Ihre hervorragende Leiſtung dem 
Werte entſprechend bezahlen. Ich bitte Sie jedoch, für heute 
Ihr Arbeit zu unterbrechen, da ich eilig und dringend mit 
meiner Schweſter zu ſprechen habe. — Im übrigen möchte 
ich aber nicht verſäumen, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
dafı das Betreten der Gaſſen und beſonders auch der Häuſer 
dieſes Stadtviertels für einen Fremden unter Um⸗ 
ſtänden“ — er betonte dieſe zwei Worte bedeutungsvoll 
— „recht gefährlich werden kann. Es liegt an Ihnen, ſolche 
Umſtände zu vermeiden. Wenn Sie es tun, werde ich dafür 
Sorge tragen, daß Sie ſich in dieſem Viertel unangefochten 
bewegen können.“ 
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Er machte eine höfliche aber gemeſſene Verbeugung, 
warf dem Grafen einen drohenden Blick zu und zog ſich, ihn 
verblüfft zurücklaſſend, wieder in das Haus zurück. 
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Raffaeles überraſchender Beſuch in Neapel war nur von 
ſehr kurzer Dauer geweſen. Außer bei Donna Aſſunta 
hatte er nur noch bei ſeinem Abteilungschef, dem „großen 
Tore“, vorgeſprochen, um ſich über die „Lage“ und die Aus⸗ 
ſichten für ſeine dauernde Rückkehr in die Stadt zu unter⸗ 
richten. Was er erfuhr, war nichts Günſtiges: Der Polizei⸗ 
präfekt hatte ſich bisher durch keine Drohung einſchüchtern 
laſſen und den Kampf gegen den Verbrecherbund mit den 
ſchärfſten Mitteln fortgeſetzt. Der Capintrito hielt daher 
Raffaeles Anweſenheit in Neapel, trotz der gutgewählten 
Verkleidung, für bedenklich und hatte ihm den Befehl ge⸗ 
geben, noch am gleichen Abend die Stadt wieder zu ver⸗ 


laſſen; denn ein ſo wertvolles Mitglied der Camorra wie 


der „Tiger vom Mercato“ durfte nicht leichtſinnig der Ge⸗ 
fahr einer Verhaftung ausgeſetzt werden. So hatte denn 
Raffaele ſchweren Herzens an ſeinen Zufluchtsort zurück⸗ 
kehren müſſen. — Seit Wochen weilte er nun ſchon wieder 
im Sorrentiner Gebirge, und ſelten drang eine Nachricht 
aus Neapel zu ihm in ſeine Einſamkeit. ö 

Den Marcheſe hatte Raffaele beim Abſchied beauftragt, 
den fremden Maler ſcharf zu überwachen. Aber Vito hätte 
dies auch ohnehin getan, denn die Eiferſucht ließ ihm Tag 
und Nacht keine Ruhe. Doch hatte er, obwohl er ſtändig auf 
der Lauer lag, bisher nicht feſtſtellen können, daß ſich Ufing 
und Carmela, außer während der Vormittagsſtunden beim 
Malen, irgendwo getroffen hätten. So bot ſich ihm zunächſt 
keine Gelegenheit zum Einſchreiten. — Als aber der Maler 
nach Vollendung von drei Bildern noch immer keine Miene 
machte, ſeine Tätigkeit einzuſtellen, beſchloß der Marcheſe, 
dieſen Sitzungen ein Ende zu bereiten. 

Es war zwiſchen ſieben und acht Uhr abends, als er ſich 
zu dieſem Zwecke zu Donna Aſſunta begab. Auf der 
Schwelle prallte er faſt mit Carmela zuſammen, die, ſorg⸗ 
fältig gekleidet und mit glühenden Wangen, ſoeben die 
Wohnung verlaſſen wollte. ; N 

„Wo gehſt du hin?“ ſtieß Vito erregt hervor und hielt 
das junge Mädchen am Arme feſt. Sofort war in ihm der 
Verdacht erwacht, daß ſie ſich mit Uſing treffen wollte. 

„Was fällt dir ein? Seit wann bin ich dir Rechenſchaft 
ſchuldig?“ erwiderte Carmela hochfahrend. Doch die lebhaf⸗ 
ten Farben ihres Geſichtes wichen dabei einer jähen 
Bläſſe. 8 

„Ich komme als Stellvertreter deines Bruders,“ gab 
der Marcheſe zurück. „Ich bin Raffaele gegenüber dafür 
verantwortlich, daß du in ſeiner Abweſenheit nicht auf 
ſchlechte Wege gerätſt. Und es ſcheint mir, daß du dich ge⸗ 
rade anſchickſt, einen ſolchen zu betreten.“ Er ſah Carmela 
durchdringend an und hielt ſie dabei ſo feſt an den Hand⸗ 
gelenken, daß jeder Verſuch, ſich von ihm zu befreien, ver⸗ 
geblich geweſen wäre. ER. 

Da lenkte fie ein und ſagte mit einem gekünſtelten 
Lächeln: „Spiele doch nicht den eiferſüchtigen Puleinell. 


Davon werde ich heute abend noch genug zu ſehen bekom⸗ 
men, denn ich will gerade ins Theater gehen. 


hr 
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„So, ſo. — Und mit wem, wenn man fragen dar?” 

„Mit .. . mit Lucia aus der Zite⸗Gaſſe.“ 

„Das iſt nicht wahr! Du lügſt!“ — Der Marcheſe hatte 
ſeine ganze Selbſtbeherrſchung verloren und ſchrie es ihr 
laut ins Geſicht, daß die Vorübergehenden neugierig ſtehen 
blieben. „Soll ich dir ſagen, mit wem du ins Theater 
gehſt? Mit dem Deutſchen! — Willſt du es leugnen?“ 

Durch den Lärm aufgeſchreckt, eilte jetzt Donna Aſſunta 
herbei. „Aber Don Vito! — Wie könnt Ihr denn das Kind 
ſa anfahren?“ rief ſie tadelnd. „Und ſchreien tut Ihr, daß 
die Leute zuſammenlaufen. — Geht wenigſtens ins Hinter⸗ 
zimmer, wenn Ihr mit Carmela zu ſprechen habt.“ 

„So komm!“ ſagte der Marcheſe kurz, aber etwas be⸗ 
treten, und drängte Carmela in das Innere der Wohnung. 
„Donna Aſſunta hat recht. 
Ruhe miteinander ausſprechen.“ 5 

„Ich wüßte nicht, worüber wir uns auszuſprechen hät⸗ 
ten,“ gab Carmela verächtlich zurück. „Doch damit du nicht 
etwa denkſt, daß ich Furcht vor dir habe, will ich dich an⸗ 
hören. Aber mach es kurz, denn ich möchte dieſer Albern⸗ 
heiten wegen nicht den Beginn der Vorſtellung verſäumen.“ 

Sie betraten Carmelas Zimmer. Der Marcheſe ſchloß 
die Tür hinter ſich und ging ſchweigend und nach den rechten 
Worten ſuchend im Zimmer auf und ab. 8 

„Nun, ſo ſprich doch! Was willſt du von mir?“ rief 
Carmela endlich und ſtampfte ungeduldig mit dem Fuße. 

Da trat Vito plötzlich auf ſie zu, griff nach ihren Hän⸗ 
den und ſagte mit weicher, faſt flehender Stimme: „Car⸗ 
mela, fühlſt du denn gar nichts für mich? Kann denn ein 
Fremder, der nur ein paar vergnügte Wochen mit dir ver⸗ 
leben möchte, — für den du nichts biſt als ein Spielzeug, 
das man beiſeite ſchiebt, wenn. man genug davon hat, — 
kann denn dieſer hergelaufene Maler wirklich einen größe⸗ 
ren Raum in deinem Herzen einnehmen als ich, der dich 
ſeit deiner Kindheit liebt, — der deines Bruders beſter und 
treueſter Freund iſt, — der keinen ſehnlicheren Wunſch hat, 
als dich endlich zu ſeiner Frau zu machen?“ 

„So laß doch nur Signor Raimondo aus dem Spiel!“ 
entgegnete Carmela ablehnend und runzelte die Stirn. 
„Er iſt mir jedenfalls noch nicht mit Liebeserklärungen 
läſtig gefallen, ſo wie du es ſeit Jahren tuſt; darauf gebe 
ich dir mein Wort! — Und damit, daß ich nicht deine Frau 
werde, mußt du dich nun endlich abfinden. Ich habe dich noch 

nie in dieſer Hoffnung beſtärkt.“ 

Der Marcheſe war von dieſer unzweideutigen Eröff⸗ 
nung ſo betroffen, daß ihm die Knie den Dienſt verſagten 
und er ſich wie gebrochen in einen der Seſſel ſinken ließ. 
Endlich ſagte er mühſam und ſtockend: 
immer das Gefühl, daß du an mir hängſt. Und bis zu dem 
Augenblick, wo dieſer Fremde gekommen iſt, warſt du auch 
ſtets lieb und freundlich zu mir. Er hat dich mir geraubt!“ 

Carmela warf einen ſcheuen Blick nach dem Marcheſe. 
Und als ſie bemerkte, wie verfallen ſein Geſicht mit einmal 
ausſah, da tat er ihr leid, und ſie ſagte freundlich: „Du 
irrſt. Ich habe dich genau ſo gern wie immer, Vito. Wenn 
ich heftig war, ſo biſt du mit deinen Quälereien ſelbſt daran 
ſchuld. — Aber ich liebe dich wie einen Bruder, — nicht wie 
einen Mann, den man heiraten möchte. Niemand außer 
Raffaele und Donna Aſſunta ſteht mir ſo nahe wie du. 
Iſt dir das nicht genug?“ 

Wieder trat eine längere Pauſe ein. Und da der Mar⸗ 
cheſe noch immer, unbeweglich vor ſich hinſtarrend, ſitzen 
blieb, ſagte Carmela endlich, wieder ungeduldig werdend: 
„So, nun laß mich bitte gehen, Vito! Ich möchte wirklich 
an zu ſpät kommen.“ Sie machte einige Schritte nach der 

re zu. 

Da ſprang der Marcheſe auf und vertrat ihr den Weg. 
Halt, wir find noch nicht fertig miteinander! Über deine 
Gefühle zu mir haſt du mich ja nun aufgeklärt. Aber 
meinen Fragen über den Maler biſt du ausgewichen. Du 
kommſt mir nicht hier heraus, ehe du mir nicht klar und 
deutlich meine Frage beantworteſt: Liebſt du dieſen Men⸗ 
ſchen oder nicht?“ 

Schon hatte Carmela ein „Nein!“ auf den Lippen. Aber 
da erwachte ihr alter Eigenſinn; und plötzlich ſchrie ſie Vito 
leidenſchaftlich ins Geſicht: „Ja, ich liebe ihn, — über alles! 
— mit der ganzen Glut meines Herzens! — So, nun wißt 
ihr's alle!“ — Ne RER x Ber un 

Der Marcheſe war, wie von einem Hieb getroffen, 
zurückgetaumelt. Er ſtreckte beide Hände aus, um Carmela 
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Es iſt beſſer, daß wir uns in 


„Ich hatte bisher 
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einem ſpöttiſchen und zornigen 
Lachen, das ihn von neuem in quälende Ungewißheit ſtürzte, 
war ſie an ihm vorbeigehuſcht. 

Er eilte ihr auf die Straße nach. Aber ſie war ſchon 
in der Dämmerung und in dem Menſchengewühl ver⸗ 
ſchwunden. g 


Voller Verzweiflung kehrte Vito ins Haus zurück. Er 


fand Donna Aſſunta in höchſter Erregung, denn auch ſie 


hatte Carmelas leidenſchaftliches Liebesbekenntnis gehört. 

Die Alte hatte den jungen Marcheſe von Anfang an 
gern gemocht und zählte ihn, als beſten Freund Raffaeles, 
ſchon längſt zu ihrem engſten Kreiſe. Auch der Gedanke, 
daß er ihre Pflegetochter einmal heiraten und ſie dadurch zur 
wirklichen Marcheſa machen könne, hatte ihr zunächſt ein 
wenig geſchmeichelt. Doch ſeit ſie gemerkt, daß Carmela 
Vitos Neigung durchaus nicht erwiderte, hatte ſie ſeine 
Pläne nicht mehr unterſtützt; denn Carmelas eigene Wün⸗ 
ſche waren für ſie bisher in allem ausſchlaggebend geweſen. 
Jetzt aber war ſie entſchloſſen, ihr Verhalten zu ändern, um 
ſo mehr, da Uſing gerade an dieſem Morgen ihr letztes 
Wohlwollen verſcherzt hatte: 


„Was dieſer Maler für ein gottloſer und teufliſcher 
Menſch iſt, das ahnt Ihr ja noch gar nicht, Don Vito“, er⸗ 
zählte ſie nun eifrig. „Aber ich habe es jetzt erfahren! 
Als er heute morgen wieder an dem neuen Bilde malte, 
habe ich mich in Carmelas Zimmer geſchlichen und an der 
Gartentüre gelauſcht. Da hörte ich, wie ...“ 

„Sie haben ſich geküßt?“ rief der Marcheſe außer ſich 
vor Eiferſucht. 4 


„Nein, nein, ſo weit ſcheint es noch nicht zwiſchen ihnen 
zu ſein“, beruhigte ihn Donna Aſſunta. „Aber er hat etwas 
geſagt, was ich ſelbſt einem Deutſchen niemals zugetraut 
hätte. Ihr werdet es kaum glauben, wenn ich es Euch er⸗ 
zähle. Und doch iſt es wahr. Ich habe ihn wohl verſtanden, 
wenn er auch ein übles Italteniſch ſpricht. Alſo er hat ge⸗ 
ſagt ...“ — fie rang vor Empörung nach Atem — 
„ . daß meine ganze Kunſt .. ein... großer Schwindel 
wäre, — daß ſie an die ganze Zauberei nicht glauben 
dürfte, wenn ich es ſonſt auch noch ſo gut mit ihr meinte! 
— Glaubt Ihr nun noch, daß dieſer Menſch überhaupt ein 
Chriſt iſt?“ ſchloß ſie, tief aufatmend. 


„Und was hat Carmela darauf geſagt?“ 
Marcheſe geſpannt. 


Sie hat ihm natürlich nicht geglaubt und ihn tüchtig 
ausgelacht!“ entgegnete die Wahrſagerin triumphierend. 
„Aber wer weiß, was er dem Kinde ſonſt noch eingeredet 
hat, — dieſer Heide, — dieſer Ungläubige! — — dieſer Ver⸗ 
leumder!“ 

„So beweiſt es ihm doch, Donna Aſſunta, daß Ihr 
keine Schwindlerin, ſondern eine mächtige Zauberin ſeid!“ 
drängte der Marcheſe. Und da ſie mit einer Antwort 
zögerte, ſprang er auf und rief, die Arme flehend erhoben 
und mit bebender Stimme: „Ich beſchwöre Euch, Donna 
Aſſunta, gebt Carmela endlich den Liebestrank, damit ſie 
dieſen Schurken vergißt! Ich verſpreche Euch, daß ſie es 
bei mir ſo gut haben ſoll wie keine Frau in ganz Neapel, 
wenn Ihr mir ihre Liebe verſchafft!“ ; 


Auf dem brutalen Geſicht des häßlichen Weibes 
ſpiegelte ſich ein kurzer, aber ſchwerer innerer Kampf. Dann 
ſagte ſie mit einem plötzlichen Entſchluß: „Gut, ich will es 
tun — obwohl ich mir gelobt habe, niemals Carmelas Herz 
durch meine Künſte zu beeinfluſſen. Aber ich ſehe ein, daß 
es das einzige Mittel iſt, ſie aus den Klauen dieſes Teufels 
zu retten.“ 

Mit einem Jubelruf war der Marcheſe emporgeſprun⸗ 
gen. „Wann werdet Ihr es tun, Donna Aſſunta? Geht es 
nicht noch heute? Vielleicht wird es ſonſt zu ſpät. Wer 
weiß, was dieſer Deutſche mit Carmela vorhat! 


Die Hexe wiegte den Kopf. Ich brauche eine Haarlocke 
von Carmela dazu. Die muß ich ihr erſt, wenn ſie ſchläft, 
heimlich abſchneiden. — Und dann muß ich auch eine gute 
Gelegenheit abwarten, ihr den Trank einzugeben, damit ſie 
keinen Verdacht ſchöpft.“ ! 


fragte der 
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Killers Humor. 
Von Max Grube - Meiningen. 


Wenn wir an Schiller denken, erhebt ſich vor unſerem 
geiſtigen Auge unwillkürlich die Geſtalt des großen Tra⸗ 
gikers, des Einzigen, der neben Shakeſpeare ſtehen darf. 

Seltener erinnern wir uns wohl daran, daß er, wie 
jener auch Meiſter auf dem Gebiete des Humors iſt, wenn 
auch der des Briten vielleicht noch reicher quellen mag. Kein 
großer Dichter iſt ohne dieſe Gabe zu denken, muß ſich doch 
das Weltbild nach allen Seiten in ſeinem Geiſte ſpiegeln. 


Wie reich iſt die Galerie heiterer Gebilde, die Schiller ge⸗ 


ſchaffen hat! 

Schon in dem Löwenwurfe des Jugendwerkes, in den 
„Räubern“ irrlichteliert Spiegelberg, erhebt der tapfere und 
ſich doch möglichſt ſalvierende Pater ſeine Stimme, eine 
Figur, die wie eine Vorſtudie zum Kapuziner in „Wallen⸗ 
ſtoins Lager“ anmutet. 

Im „Fiesco“ ſpringt uns der „konfiscierte Mohrenkopf“ 
des Mutey Haſſan entgegen, den der Dichter im Perſonen⸗ 
verzeichnis „eine originelle Miſchung von Spitzbüberei und 
Laune“ nennt. Laune war der damalige Ausdruck für 
Humor. Was unter „Eonfisciert” zu verſtehen iſt, dürfte 
ſchwerer zu erklären ſein. Es mag wohl der Begriff der 
Kontrebande zugrunde gelegen haben, die der Konfiskation 
verfallen muß. — Die deuiſche Leibwache des greiſen Dogen 
Andrea Doria wird von den Aufſtändiſchen unter Calcagnos 
Führung angefallen. „Wer da? Was gibt's da?“ ruft dieſer, 
und die Antwort lautet kurz und bündig: „Deutſche Hiebe!“ 


Voller Gemütstiefe und voll draſtiſchen Humors, denn 
beide gehen ja meiſtens Hand in Hand, iſt der alte Miller in 
„Kabale und Liebe“. Er drückt ſich oft ſo kräftig aus, daß die 
Bühne manche ſeiner Reden ſtreichen muß. Man muß ſie 
nachleſen, um ſich an ihnen zu ergötzen. Die drolligſte Figur, 
die Schiller hingeſtellt hat, bildet entſchieden der Hofmarſchall 
von Kalb. Leider wird er faſt immer karikiert dargeſtellt, 
oft ſogar in der Maske. Die meiſten Schauſpieler vergeſſen, 
daß Kalb kein bloßer Narr iſt, der Präſident hat ihn doch 
immerhin zum Mithelfer bei der großen Intrige benutzt, 
durch die er emporgeſtiegen iſt. Auch ſein Außeres muß doch 
die Möglichkeit zulaſſen, daß er für den Geliebten Luiſens 
gelten und Ferdinands Eiferſucht erwecken könnte. Er iſt ein 
Hohlkopf, deſſen Denkvermögen ſich ganz in den Formenkram 
des Hofweſens verfangen hat, aber kein vollkommener 
Trottel. 

Selbſt im „Don Carlos“ erblicke ich wenigſtens eine frei⸗ 
lich nur ganz leicht komiſch gefärbte Perſon in der Herzogin 
von Olivarez, der Hofmeiſterin der Königin. Auch ihr Ge⸗ 
ſichtskreis-reicht nicht über die Gebote der Etikette hinaus. 
In offenbarer Verlegenheit meldet die Herzogin, daß der 
Marquis von Poſa „wünſcht, die Gnade zu erhalten, der 
Königin Briefe ihrer Mutter übergeben zu dürfen.“ Daß 
dies nicht in feierlicher Audienz, ſondern gerade in Aranjuez 
geſchehen ſoll, geht ganz über ihre Vorſtellung; und als die 
Königin, die den Zwang ſpaniſcher Etikette ja kennt, fragt: 
„Und das iſt erlaubt?“, kann ſich die Herzogin zu keinem Ja 
oder Nein entſchließen. 

„In meiner Vorſchrift 
Iſt des beſondern Falles nicht gedacht, 
Zenn ein caſtiltan'ſcher Grande Briefe 
Von einem fremden Hof der Königin 
Von Spanien in ihrem Gartenwäldchen 
Zu überreichen kommt.“ 

. Welche Redeweiſe! Und als die Königin es auf ihre 
eigene Gefahr wagen will, ſucht ſich die Frau Oberhof⸗ 
meiſterin wenigſtens aller Verantwortung zu entziehen und 
bittet, ſich entfernen zu dürfen. Wer ſieht da nicht die ſtock⸗ 
ſteife Dame vor ſich? Wer kann ſich eines Lächelns erwehren? 

Zelche Fülle des echteſten Humors ſtrömt in „Wallen- 
ſteins Lager“! Der ſuperkluge, auf ſeine hohe Würde un⸗ 
bändig ſtolze Wachtmeiſter, der ſeinen Stock mit dem Königs⸗ 
zepter vergleicht, die prächtige Guſtel von Blaſewitz, die 


luſtigen Jäger, jede einzelne Figur müßte man aufzählen, 


wollte man der ſprudelnden Laune des Dichters gerecht 
werden, die ihren Höhepunkt im Kapuziner ecreicht. Auch hier 
liegt die Gefahr der Übertreibung für den Darſteller vor. 
5 meint es ſehr ernſthaft, er wirkt nur 
om ö u 


S erheiternde n ar \ 
eine originelle iſt Graf Iſolan, „der vöſe Dahle\ Der 
Auftritt, in dem Piecolomini dem Kroaten das Meſſer an die 
Kehle ſetzt und ihn zwingt, ſich von Friedländer loszuſagen, 
darf als eine der beſten Luſtſpielſzenen angeſprochen werden. 

Selbſt in der ergreifenden Tragödie der „Maria Stuart“ 
blitzt Schillers Humor an einer Stelle auf, wenn Burleigh 
zum Lord Leiceſter jagt: „Graf, dieſer Mortimer ſtarb 
Euch ſehr gelegen.“ Und eben dasſelbe iſt in der Jungfrau 
der Fall, wo Talbot der Megäre Iſakan zuruft: 

„Geht, geht mit Gott, Madam', wir fürchten uns 

Vor keinem Teufel mehr, ſobald Ihr fort ſeid.“ 

Der Schauſpieler, der ſeinem „Tell“ nicht die Grund⸗ 
färbung einer wackeren gemütlichen Jovialität zu Beginn 
der Rolle verleihen kann, raubt der erſchütternden Wand⸗ 
lung, die in das ſonnige Weſen des Alplers durch die For- 
derung des Schuſſes eintreten muß, viel von ihrer erſchüt⸗ 
ternden Wirkung. Tell iſt eine ſonnige Natur, und ſo wurde 
er von Mitterwurzer und Matkowſky wiedergegeben. 

Und ſchließlich: Hat nicht Schiller die Turandot be⸗ 
arbeitet und den „Paraſit“ und den „Neffen als Onkel“, zwei 
Luſtſpiele, der überſetzung würdig gehalten? 

An Schillers Werken bewahrheitet ſich Goethes Wort, 
jede große Dichtung ſei auch gewiſſermaßen ein Stück Natur. 
Wie wir erleben, daß Sonnenſchein und Unwetter am ſelben 
Tage eintreten können, ſo blicken wir bewundernd zu dem 
Genius auf, der die gewaltigſte Kraft der Tragik entſaltete 
und den doch auch die heitere Muſe auf die Stirne geküßt hat. 


Der Dichter des deutſchen Idealismus 


(Zu Schillers 175. Geburtstag am 10. November 1984.) 
Von Profeſſor Dr. Gerhard Budde ⸗ Hannover. 


Der Führer hat einmal geſagt, daß am Anfang ſeines 
Strebens Deutſchland geſtanden habe und am Ende ſeines 
Strebens Deutſchland ſtehen werde. Damit hat er einen vor⸗ 
trefflichen Ausdruck gefunden für das Weſen eines vater⸗ 
ländiſchen Idealismus, deſſen überzeugendſter Vertreter im 
heutigen Deutſchland er ſelber iſt. R 

Schon Fichte verkündete allgemein einen Idealismus 
der ſittlichen Tat. Dieſer muß beſonders darauf gerichtet 
ſein, durch Überwindung des Trieblebens und der Selbſtſucht 
zu einem geiſtigen Charakter vorzudringen. Der einzige 
Leitſtern unſeres Handelns ſoll, wie es auch ſchon Kant ge⸗ 
fordert hatte, die Pflicht fein. Dieſen Idealismus der ſitt⸗ 
lichen Tat wollte Fichte vor allem auch in den Dienſt des 
Vaterlandes geſtellt wiſſen. Er tat dies in ſeinen „Reden an 
die deutſche Nation“ im Winter 1807/8 in der Berliner 
Akademie, während die Trommeln der franzöſiſchen Garniſon 
drunten vor den Fenſtern erklangen. 


Das gleiche Beſtreben zeigte auch Schiller. Keiner von 
unſeren klaſſiſchen Dichtern hat den dem Idealismus der 
Tat zugrundeliegenden Gedanken der ſittlichen Frei⸗ 
heit, den Kant und Fichte entſchleden vertraten, jo be⸗ 
geiſtert verherrlicht wie er. Er ſtand mit ganzer Seele zu 
Kants Freiheitslehre, zu ſeiner Erhebung des Menſchen über 
allen Mechanismus der bloßen Natur, zu ſeiner Erweckung 
eines ſtolzen Selbſtbewußtſeins des Menſchenweſens als 
eines Gliedes des Zeichens der Freiheit. 


„Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei, 

Und würd' er in Ketten geboren. 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrei, 
Nicht den Mißbrauch raſender Toren! 

Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menſchen erzittert nicht.“ 


So ruft Schiller in dem Gedicht „Die Worte des Glaubens“ 
aus. Und weil der Menſch frei iſt, ſo kann er aus freier 
Entſchließung ſich in den Dienſt des Guten ſtellen, ſo kann er 
die Tugend üben. 

„Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 

Der Menſch kann ſie üben im Leben; 

Und ſollt' er auch ſtraucheln überall, 

Er kann wach der göttlichen ſtreben! 

Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 

Das übet in Einfalt ein kindlich' Gemüt!“ 
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Moral und ihren Träger, alſo auf Gott. 
5 „Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke; 
Joch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke. 
Und ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 
Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt.“ 
Mit Kant ind Fichte teilt Schiller die gewaltige Kraft der 
Aufrüttelung und Bewegung, die tapfere Geſinnung, die 
Luſt an Kampf und Sieg. Und dies alles wurzelt auch bei 
ihm in dem Bewußtſein der Zugehörigkeit des Menſchen 
zu einer der ſinnlichen Welt überlegenen ſittlichen Welt, in 
der er ſich über die ſtarre Geſetzlichkeit des Naturgeſchehens 
binausgehoben und in ein Reich der Freiheit verſetzt fühlt. 
Er empfindet, daß er zu etwas Beſſerem geboren iſt als zu 
zu einem Sklavenleben unter den Geſetzen der Erfahrungs⸗ 


welt. — 
„Es iſt kein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Toren; 
Im Herzen kündet es laut ſich an: 
Zu was Beſſerem ſind wir geboren. 
Und was die innere Stimme ſpricht, 
Das täuſcht die Hoffende Seele nicht.“ 
Das Beſſere aber, zu dem wir geboren ſind, iſt ein 
Leben in Dienſte von Idealen. 

Und wie ein Volk dieſen Kampf führt und führen muß, 
zeigt uns Schiller vor allem in ſeinem „Tell“. Dieſe 
Dichtung hat ſich deshalb auch immer wieder in Zeiten 
ſchwerer Bedrängnis dem deutſchen Volk als eine taten⸗ 
erzeugende Lebensmacht erwieſen. Das gilt aber auch noch 
von anderen Dramen Schillers. 

Bei Schiller hat die vaterländiſche Idee nichts von ab⸗ 
ſchließender Beſchränktheit und hauviniſtiſcher Verſtiegen⸗ 

heit; ſie vereinigt ſich vielmehr mit einem weltweiten Bil⸗ 
dungsſtreben. Er ſtellt es als des Deutſchen hohen Beruf 
hin, in völkiſch bedingter, perſönlicher Kultur zugleich das 
Ideal des Weltbürgertums zu erfüllen, und er berührt ſich 
darin eng mit Fichte. „Der Deutſche“, ſagt er, „iſt erwählt 
von dem Weltgeiſt, während des Zeitkampfes an dem ewigen 
Bau der Menſchenbildung zu arbeiten, nicht im Augenblick zu 
glänzen, ſondern den großen Prozeß der Zeit zu gewinnen.“ 
Seine Kultur wird die Entwicklung aller anderen Nationen 
in ſich aufnehmen und dann wie ein mächtiger Baum feſt⸗ 
gewurzelt, im Kern geſund und mit breit ausgeladener 
Krone daſtehen. „Jedes Volk hat ſeinen Tag in der Ge⸗ 
re doch der Tag des Deutſchen ift die Ernte der ganzen 
ei 


So hat Schiller wie auch Fichte den Kantiſchen kategori⸗ 
ſchen Imperativ der Pflicht von dem Einzelnen auf das Volk 
ausgedehnt und dadure den Grundgedanken des deutſchen 
Idealismus für das Vaterland fruchtbar gemacht. 
liegt ſeine unvergängliche nationale Bedeutung, und darin 
liegt vor allem auch ſeine Bedeutung gerade für die Gegen⸗ 


wart. 
> 


Endtampf um das Rätſel von Loch Nep. 
Der Photograph und die Seeſchlange. 


Von Viktor Plaß. 


Es ſoll nun einmal keine Ruhe haben, das Unglücks weſen 
von Loch Neß. Womit dieſer Seeſchlange oder was es ſonſt 
ſein mag, auch Recht geſchieht. Was hat dieſe Beſtie erſtens 
in unſe rem aufgeklärten Jahrhundert und zweitens in einem 
ſchottiſchen Gewäſſer zu ſuchen? In den Waſſerweiten des 
Stillen Ozeans hätte ſich kein Menſch darum gekümmert. So 
aber zerren natürlich Tauſende von eifrigen Händen an dem 
Schleier, der über dem Geheimnis von Loch Neß liegt. 

Es läßt ſich nicht leugnen, das die ganze, monatelange 
Suche nach dem Fabeltier nur ſehr dünne und beſcheidene Er⸗ 
folge zeitigte. Wenn man es richtig beſieht, iſt eigentlich über⸗ 
haupt nichts ans Tageslicht gekommen. Was man von der 
angeblichen Seeſchlange weiß, geht im Großen und Ganzen 
doch nur auf der phantaſie⸗ oder auch whiskybeflügelten Er⸗ 
zählungen der Eingeborenen am See von Loch Neß zurück — — 

So wurde es langſam ſtill um das Seeſchlangentier. Das 
war jedoch nur eine Art Ruhe vor dem Sturm, denn nun kommt 
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der Mann, der etnen fürchterlichen Schwur geleiſtet hat, dem 
See von Loch Neß ſein Geheimnis zu entreißen, komme es, wie 
es auch wolle. 

Der kühne Mann, der dieſes tun will, iſt ein amerikaniſcher 
Photograph und heißt Williamſon. 

Eins muß man dem Miſter Williamſon zuerkennen: Die 
für ſein Unterfangen notwendigen Fachkenntniſſe bringt er mit. 
Er iſt ja auch keiner der Photographen, die mit „Bitte recht 
freundlich!“ an dem Material zur Füllung von Familienalben 
arbeiten. Williamſon iſt Unterwaſſerphotograph und hat ſich 
mit ſeinen märchenſchönen Tiefſeebildern, die er bei den Bra⸗ 
hamas und an der ſüdamerikaniſchen Küſte aufnahm, in den 
Vereinigten Staaten einen großen Namen geſchaffen. 

Und nun will Williamſon doch auf eine beſtimmte Porträt⸗ 
aufnahme los, auf das Antlitz der Seeſchlange von Loch Neß. 
Der Photograph glaubt übrigens nicht, daß er etwas ſeeſchlangen⸗ 
ähnliches in dem ſchottiſchen Gewäſſer finden wird; feine Mei⸗ 
nung geht dahin, daß es ſich um einen rieſigen Tintenfiſch handelt. 
Mit der wechſelnden Form eines ſolchen Waſſerweſens wäre 
dann ja auch das Rätſel erklärt, wieſo alle, die das Untier von 
Loch Neß geſehen haben wollen, es in anderer Geſtalt ſchildern. 

Aber ob Tintenfiſch oder nicht, Williamſon hat es ſich vor⸗ 
genommen, das größte Nätſel zu entlarven und es unmißver⸗ 
ſtändlich auf die Photoplatte zu bannen. In einer Art Taucher⸗ 
glocke, die er ſich für ſeine Zwecke hat konſtruieren laſſen, will 
er den Rätſelſee bis in ſeine entlegenſten Winkel durchſuchen. 

Die Taucherglocke, von ihrem Beſitzer „Photoſphere“ genannt, 
hat ihre Brauchbarkeit bereits wiederholt unter Beweis geſtellt. 
Die eigentliche Glocke iſt etwa zwei Meter hoch und hängt an 
einem verſtellbaren Stahlrohr von einem Meter Durchmeſſer, 
das bis zu einer Länge von 130 Metern ausgelaſſen werden 
kann. Das Rohr dient zum Einſtieg in die Glocke, die ein zwei 
Meter langes Fenſter beſitzt und mit ſtarken Scheinwerfern 
ausgerüſtet iſt, ſo daß photographiſche Aufnahmen bis zu einer 
Entfernung von fünfzig Metern möglich ſind. 

Williamſon iſt alſo gut gerüſtet. Daß ihm das möglicher- 
weiſe vorhandene Fabeltier etwas tun könnte, hält er für aus⸗ 
geſchloſſen. „Die Photoſphere“ trotzte bereits den Angriffen 
wütender Haifiſchſchwärme und bewies ſogar den gefürchteten 
Tiefſeekraken gegenüber ihre unverwüſtliche Haltbarkeit. Die 


ſchottiſche Seeſchlange würde ſich ihre Zähne — ſo ſie welche 
haben ſollte — ganz umſonſt daran ausbeißen und doch gefilmt 
werden. f 

Noch in dieſem Jahre gedenkt der Amerikaner ſeine Rund⸗ 
reiſe in den Tiefen von Loch Neß anzutreten. Wir werden ja 
ſehen, was dabei herauskommt. E 


Die älteſten Steinzeitfunde Nordeuropas. 

In den Kreiſen der in⸗ und ausländiſchen Archäologen 
macht ein Fund bedeutendes Aufſehen, der in der Umgebung 
der Ortſchaft Meienburg bei Hamburg gemacht werden 
konnte. Es handelt ſich um einen altſteinzeitlichen Lager⸗ 
platz, deſſen Alter auf 17 000 bis 20 000 Jahre geſchätzt wird. 
Die bei der Freilegunng des alten Lagerplatzes zutage ge⸗ 
förderten Werkzeuge, die ſämtlich aus der Epoche des Magda⸗ 
lenien ſtammen, find die älteſten altſteinzeitlichen Funde, die 
bisher im norddeutſchen Flachland vorgekommen ſind. Sie 
werden von der Wiſſenſchaft als der älteſte Steinzeitfund 
Nordeuropas angeſprochen. Zunächſt lenkte ein Fund von 
zirka 700 Werkzeugen aus Stein die Aufmerkſamkeit der 
Forſcher auf ſich. Durch die Ausſchachtung eines dicht bei 
der Fundſtelle gelegenen Tümpels durch den Freiwilligen 
Arbeitsdienſt, ſind weitere Schätze von überragender Be⸗ 
deutung zutage gefördert worden, die ein lebendiges Bild 
der damaligen Tierwelt geben. Man fand u. a. über 
100 Renntiergeweihe, von denen eine größere Zahl mit 
Feuerſteinmeſſern bearbeitet war. Dazu kommen Knochen- 
funde vom Wildpferd, Üüberreſte vom Wiloͤſchwan, vom 
Schneehaſen, vom Schneehuhn uſw. Beſondere Bedeutung 
kommt den aus Renntiergeweihen hergeſtellten Werkzeugen 
zu wie Pfeilſpitzen, Dolchen u. a. Man beſitzt in den zutage 
geförderten Fundſtücken die wertvollſten Dokumente der 
frühen Steinzeit. 
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